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„Ich hoffe, dass der Markt für diese 
Werke weiter wachsen wird“ 

 

Peter Young vom australischen Verlag Canberra Baroque  
kümmert sich um die Edierung des „Franzsöischen Jahrgangs“

 
Herr Young, was ist Ihre Verbindung zur Ba-
rockmusik?  

 
Ich arbeite seit mehr als 40 Jahren als Chorlei-
ter und Instrumentalist an Orgel und Cembalo 
und führe Musik aus allen Epochen auf. Dabei 
entwickelte ich ein besonderes Interesse an 
der Barockmusik, vor allem durch das Conti-
nuo-Spiel.  Hier liebe ich einfach den Freiheits-
grad, den vor sie ihren Interpreten lässt: Viele 
Aspekte der Aufführung wurden seinerzeit von 
den Komponisten erwartet, die nicht bis ins 
kleinste Detail in ihrer Musik notiert waren. 

 
Was beeindruckt Sie an Telemanns Musik im 
Allgemeinen?  

 
Ich bewundere besonders die Art und Weise, 
wie er auf die Bedürfnisse der Interpreten und 
des Publikums reagierte.  Er hatte die erstaun-
liche Fähigkeit, für alle Formen und Gattungen 
zu schreiben – sei es für das Opernhaus, die Kir-
che, für große oder kleine Ensembles, für große 
Anlässe oder für den Hausgebrauch. 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
 

 
 

 
 

 
 

Der Australier Peter Young gründete 2016 den Notenver-
lag Canberra Baroque, der einer der Hauptprojektpartner 

des Telemann project ist.  Der Musiker hat sich darauf spe-
zialisiert, bisher übersehene oder vergessene Werke des 
Barock zurück ins heutige Leben zu bringen und hat zahl-

reiche aufführungspraktische Ausgaben vorgelegt, darun-
ter umfassende Sammlungen mit Werken von Marc Anto-

ine Charpentier – eine der umfangreichsten modernen 
Editionen dieses Komponisten – und Georg Philipp Te-

leman.                                                      (Foto von Peter Hislop) 

 
 
 

Und was ist das Besondere an seinen Kanta-
ten? Warum veröffentlichen Sie gerade diese 
Werke? 
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Ich habe mich schon immer für barockes Reper-
toire interessiert, das sowohl für Profis als auch 
für Amateure geeignet war und sich für die 
heutige Aufführung eignet.  Telemann war ein 
Meister darin, für Chöre mit unterschiedlichen 
Besetzungen zu schreiben. Verschiedene Kan-
tatenzyklen wurden für Gruppen unterschiedli-
cher Größe geschrieben: von einer einzelnen 
Stimme, einem Soloinstrument und Continuo 
bis hin zu groß angelegten Werken, die einen 
erfahrenen Chor und ein komplettes Barocken-
semble erfordern. Daher war ich sehr über-
rascht, als ich feststellte, dass so viele von Te-
lemanns Kantaten bis heute unveröffentlicht 
geblieben sind.   
 
Die Rede ist von über 1.700 … 
 
Mit über 1500 bekannten Kantaten war er in 
der Tat ein sehr produktiver Komponist und bis 
vor relativ kurzer Zeit wurde dies als Grund für 
Kritik angesehen, obwohl es klar war, dass 
praktisch niemand seine Werke kannte.  In den 
letzten Jahrzehnten hat sich hier zum Glück viel 
getan und viele seiner Bühnen- und Instrumen-
talwerke sowie eine ausgewählte Anzahl von 
Kantaten sind jetzt verfügbar. Telemann kom-
ponierte jedoch weitaus mehr Musik für die 
Kirche und bis auf sehr wenige Ausnahmen sind 
diese Werke den Musikern, geschweige denn 
der musikalischen Öffentlichkeit, nach wie vor 
völlig unbekannt! In vielen Fällen gibt es kein 
modernes Aufführungsmaterial, was sehr be-
dauerlich ist. Ich betrachte dies als ein Un-
gleichgewicht, dem ich etwas entgegensetzen 
kann und will. 
 
Gibt es überhaupt einen Markt für die Kanta-
ten? Wie groß ist die Nachfrage? 
  
Ich hoffe, dass der Markt für diese Werke wei-
ter wachsen wird. Anders als bei Komponisten 

wie Bach, Händel, Vivaldi oder Mozart gibt es 
bei Telemann für Musiker keine einfache Mög-
lichkeit, Werke zu finden, die sie aufführen 
möchten. Es besteht ein echter Bedarf, die Kan-
taten durch eine Art Online-Portal zugänglicher 
zu machen, das detaillierte Informationen zu 
jeder Kantate liefert: zum Beispiel für welchen 
Anlass im Kirchenjahr sie komponiert wurde, 
Texte und Übersetzungen, die benötigten In-
strumental- und Vokalmittel oder die Dauer. Es 
ist auch von entscheidender Bedeutung, dass 
mehr Werke aufgenommen werden, da sie auf 
diese Weise ein breiteres Publikum erreichen 
und Musiker überall die Möglichkeit haben, zu 
entscheiden, ob die Werke es wert sind oder es 
den Künstlern möglich ist, aufgeführt zu wer-
den. 

 
Wie kam es zu Ihrer Zusammenarbeit mit dem 
Telemann project? 

  
Ich hatte 2017 mit der Herausgabe von Tele-
mann-Kantaten begonnen und bis 2019 Ausga-
ben der von Telemann selbst herausgegebenen 
Kantatenzyklen „Harmonischer Gottesdienst“, 
„Fortsetzung des Harmonischen Gottesdiens-
tes“, „Musikalisches Lob Gottes“ und der soge-
nannte „Engel-Jahrgang“ - erstellt. Damals 
wurde ich von Felix Koch angesprochen und ge-
fragt, ob ich Interesse hätte, Editionen des 
„Französischen Jahrgangs“ vorzubereiten. Ich 
bin Dr. Carsten Lange von der Internationalen 
Telemann-Gesellschaft in Magdeburg sehr 
dankbar, dass er mich für dieses Projekt vorge-
schlagen hat. 

 
Was genau ist hier Ihre Aufgabe? 

 
Ich erstelle Aufführungsausgaben der Kanta-
ten, also eine vollständige Partitur und Instru-
mentalstimmen. Diese werden für Aufnahmen 
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und Aufführungen verwendet, und die Partitu-
ren werden im Internet veröffentlicht, damit 
sie für andere Aufführungen, Wissenschaftlern 
und Musikliebhabern frei zugänglich sind. 
 
Wie kann man sich Ihre Arbeit an einer Kan-
tatenpartitur vorstellen? Wie kommen Sie 
überhaupt an die Manuskripte?  
 
Die Manuskripte der Kantaten des „Französi-
schen Jahrgangs“ sind dank der Großzügigkeit 
und der außergewöhnlichen Arbeit der Sen-
ckenberg-Bibliothek an der Goethe-Universität 
in Frankfurt am Main alle online verfügbar. Da 
dieser Zyklus in der ersten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts sehr populär war, gibt es in europäi-
schen Bibliotheken weitere Quellen, die nützli-
che Informationen liefern können. Nur eine der 
Kantaten existiert in Telemanns Handschrift. 
Ansonsten stammen alle Quellen von Kopisten, 
die zu unterschiedlichen Zeiten zwischen 1720 
und 1760 oder sogar noch später geschrieben 
haben. In einigen Fällen gibt es nur eine Ab-
schrift, in anderen Fällen gibt es mehrere Ver-
sionen desselben Werks von verschiedenen Ko-
pisten.  

 
Telemanns Autographen 

sind nicht immer leicht zu 

lesen, aber die Kopisten ha-

ben eine bemerkenswerte 

Arbeit geleistet. Die Kopien 

sind auch nach 300 Jahren 

noch in einem außerge-

wöhnlichen Zustand. Die 

Qualität der Tinte und des 

Papiers ist hervorragend. 
 

 

 

Meine Aufgabe besteht darin zu entscheiden, 
welche Quelle Telemanns Original am ehesten 
wiedergibt. Und dies bedeutet in der Regel die 
Auswahl einer Version eines einzigen, bevor-
zugten Kopisten. Eine weitere Aufgabe besteht 
darin, sich auf den Text einschließlich Inter-
punktion und Orthographie zu einigen. Einige 
Quellen enthalten eine vollständige Partitur 
und separate Stimmen, während für andere 
nur die einzelnen Stimmen verfügbar sind. In 
der Regel gehe ich von der Quelle aus, die am 
nächsten zum Kompositionsdatum geschrie-
ben wurde, so wie sie für Aufführungen ver-
wendet worden wäre. Mit meiner Musikveröf-
fentlichungs-Software füge ich eine Stimme 
über die andere, stelle sicher, dass die Musik 
zusammenpasst, bestätige, dass die musikali-
schen Details, also Dynamik, Tempi und Artiku-
lation, zwischen den Teilen übereinstimmen, 
liefere den Text für die Gesangsstimmen und 
erstelle eine vollständige Partitur. Dann er-
stelle ich die einzelnen Instrumentalstimmen 
für die Interpreten – und als Interpret weiß ich, 
wie man die Stimmen auf einem Notenpult gut 
spielen kann. 

 
Wie lange arbeiten Sie an einer Kantate bis sie 
aufführungsreif ist?  
 
Das hängt vom Grad der Komplexität der Kan-
tate ab: Wenn es mehr Instrumente gibt, dau-
ert es länger eine vollständige Partitur zusam-
menzustellen; wenn es viel Chorarbeit gibt, 
braucht es mehr Zeit, um den Text zu liefern.  
 
Sind die Manuskripte leicht zu lesen? Wie ver-
meiden Sie Fehler beim Transkribieren? 
 

Ich hege die größte Bewunderung für die Kopis-
ten der Telemann-Zeit. Sie müssen unter extre-
mem Druck gearbeitet haben und oft eine 
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ganze Kantate in ein oder zwei Tagen zur Auf-
führung gebracht haben. Telemanns Autogra-
phen sind nicht immer leicht zu lesen, aber die 
Kopisten haben eine bemerkenswerte Arbeit 
geleistet. Die Kopien sind auch nach 300 Jahren 
noch in einem außergewöhnlichen Zustand. 
Die Qualität der Tinte und des Papiers ist her-
vorragend. Was die Vermeidung von Fehlern 
angeht, so hilft es mir sehr, dass ich als Ausfüh-
render selbst das Werk entstehen sehen kann, 
so dass es eine Frage des ständigen Korrektur-
lesens ist. Manchmal machen auch die Kopis-
ten kleine Fehler, die nicht korrigiert wurden.  
Ich arbeite mit einer Computertastatur und ei-
ner Musiktastatur gleichzeitig, und als Musiker 
habe ich die Klänge immer im Kopf, während 
ich arbeite. 
 
Gibt es eine bestimmte „Telemannsche Musik-
sprache“, die es zu entdecken gilt? 
 
Telemann hat seine Aufgabe als Kirchenkom-
ponist sehr ernstgenommen. Er war sich der 
Notwendigkeit einer klaren Textdarstellung 
sehr bewusst: Wir wissen zudem, dass er sich 
mit seinen Librettisten häufig über Fragen wie 
die Struktur der Kantaten austauschte. Es ist 
faszinierend, wie jeder Kantatenzyklus seine ei-
gene spezifische Klangwelt hat: beispielsweise 
virtuose Effekte im „Geistlichen Singen und 
Spielen“, französische Hofmusik für den „Fran-
zösischen Jahrgang“ oder Pastoralmusik für 
den „Sizilianischen Jahrgang“. Aber die Art und 
Weise, wie er Arien und Chöre strukturiert, ist 
sehr ähnlich. Er verwendet weit weniger „po-
puläre“ Stile als in seiner Instrumentalmusik. 
Stattdessen hat er die wunderbare Fähigkeit, 
ein Thema oder ein kleines musikalisches Motiv 
zu schreiben, das sich aus dem Text ableitet 
und so die Aufmerksamkeit des Zuhörers sehr 
direkt auf den Text lenkt. 

Was sind die wissenschaftlichen Aspekte Ihrer 
Arbeit?  
 
Ich sehe meine Arbeit als wissenschaftlich an, 
so wie jeden anderen Entdeckungsprozess 
auch. Zu den Kantaten Telemanns gibt es bis-
her viele hervorragende Forschungen auf dem 
Gebiet der historischen, literarischen und the-
ologischen Analyse. Detaillierte musikalische 
Analysen, wie sie bei  Komponisten  wie  Händel  
und Bach seit vielen Jahrzehnten in aller Aus-
führlichkeit betrieben wird, gibt es hingegen 
relativ wenig. Das liegt einfach daran, dass die 
Werke nicht verfügbar waren. Ich sehe meine 
Arbeit als eine wesentliche Grundlage für diese 
Analyse und hoffe, dass dies anderen Wissen-
schaftlern erleichtern wird, diese Bereiche zu 
erforschen. Einige Beispiele sind Telemanns 
Kompositionsprozesse, die Wahl der Tonalität, 
der instrumentalen und vokalen Texturen und 
die Art und Weise, wie seine Kantaten von lo-
kalen Musikern an die lokalen Gegebenheiten 
angepasst wurden. Das ist übrigens etwas, das 
Telemann als äußerst praktischer und ge-
schäftstüchtiger Musiker meiner Meinung nach 
selbst erwartet hat. 
 
Wie fühlt es sich an, Musik nach rund 250 Jah-
ren wieder hörbar zu machen?  
 
Es ist ungeheuer befriedigend. Vielleicht geht 
es mir so wie den Fachleuten, die die großen 
Werke von Bach, Händel und anderen vor so 
vielen Jahren in ihren Gesamtausgaben zu-
gänglich gemacht haben.  Es macht mir beson-
dere Freude, dass diese Werke nun wieder auf-
geführt werden können und ich hören kann,  
wie das Publikum darauf reagiert. 
 
Und wie fühlen Sie sich, wenn Sie diese Musik 
dann von den Musikern des Telemann project 
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interpretiert hören? Wie gefällt Ihnen die Ar-
beit von Felix Koch und seinen Musikern und 
wie stehen Sie in Kontakt?  
 

Ich hatte im September einen wunderbaren 
Besuch in Mainz, um die Proben und das Kon-
zert zu hören. Ich konnte die Zufriedenheit der 
Sänger und Musiker sehen und ihre Freude und 
Aufregung, diese Musik zu präsentieren. Das 
Telemann project ist eine wunderbare Initia-
tive und Felix Koch und sein Team sind die rich-
tigen Leute dafür. Sie tun das, was alle guten 
Musiker tun sollten: Sie bringen den Geist Tele-
manns zum Vorschein. Seine Musik sieht auf 
dem Papier gut aus, aber mit ihnen klingt sie 
super. 
 

Der „Französische Jahrgang“ besteht aus et-
was mehr als 70 Kantaten, aber Telemann hat 
mehr als 1700 geschrieben. Wie groß sind die 
Chancen, dass sie wie bei Bach alle irgend-
wann verfügbar sein werden? 
 

Auch wenn etwa 200 der 1700 verloren sind, 
sollten wir immer hoffen, dass sie noch ir-
gendwo existieren. Es werden immer wieder 
neue Entdeckungen gemacht. Nun, da Tele-
mann mittlerweile als einer der interessantes-
ten Komponisten des Barock und nicht nur als 
einer der produktivsten anerkannt ist, ist es an 
der Zeit, diesen faszinierenden Werken gerecht 
zu werden, sie der Musikwelt zugänglich zu ma-
chen, ist nur der Anfang. Bis jetzt habe ich etwa 
600 Kantaten erfasst, ich tue also mein Bestes! 

 
 

Das Gespräch führte 
Jan-Geert Wolff 

 
 
 

Das Telemann project ist 

eine wunderbare Initiative 

und Felix Koch und sein 

Team sind die richtigen 

Leute dafür. Sie tun das, 

was alle guten Musiker tun 

sollten: Sie bringen den 

Geist Telemanns zum Vor-

schein. Seine Musik sieht 

auf dem Papier gut aus, aber 

mit ihnen klingt sie super. 
 

 

 


